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Unter dem Titel „Nur ich“ zeigt die in Wien lebende Fotokünstlerin Sissi Farassat in der Bregenzer Galerie Lisi Hämmerle ab 14. Mai einen Querschnitt ihrer Arbeiten, die in den letzten zehn Jahren entstanden sind. Zentrales Motiv ihrer Fotografien ist sie selbst, ihr „Ich“.

Die Fotografien der 1969 in Teheran geborenen und seit 1978 mit Unterbrechungen in Wien lebenden Künstlerin Sissi Farassat weisen zwei unverwechselbare Eigenschaften auf: Das Motiv ist immer sie selbst und die Arbeiten sind bis auf wenige Ausnahmen bearbeitet. Farassat bestickt die Fotos, übersät sie mit glitzernden, das Licht reflektie-renden Pailletten und verleiht ihnen damit eine zusätzliche räumliche und materielle Qualität.

Auslöser ihrer Strategie, das Ich ins Zentrum zu rücken, war die Teilnahme an einem Workshop, den die amerikanische Fotokünstlerin Nan Goldin 1993 im Rahmen der Sommerakademie Salzburg leitete. In jener Zeit entstand eine Art visuelles Tagebuch, bestehend aus 40 Aufwachselbstporträts.

Selbstbeobachtung

Farassat ging über einen längeren Zeitraum quasi mit einem zehn Meter langen Selbst-auslöserkabel ins Bett und betätigte den Auslöser jeweils unmittelbar nach dem Auf-wachen. Die Kamera, die sie zur Selbstbeobachtung in Stellung rückte, diente gleichsam als Spiegel. Wie sie selber sagt, ging es ihr bei dieser Serie unter anderem um die Abbil-dung des Natürlich-Seins. Sie glaubte, das „totale Ich“ damit im Kern zu treffen. Bekann-te meinten allerdings, sie sähe auf den Fotos anders aus als in Wirklichkeit. In diesem Auseinanderdriften von Innen- und Außensicht bricht sich die Konfrontation von Intimität und Privatsphäre mit der Öffentlichkeit, die sich ebenfalls wie ein roter Faden durch das Werk Farassats zieht.

Als Beispiel für diese Aufwachbildzeit bringt die Künstlerin eine fünfteilige Arbeit nach Bregenz, die 1995 entstanden ist.

Glitzerwelt versus Intimität

Aufgrund der Empfindlichkeit des Hochglanzpapiers sollte man Fotografien grundsätzlich nicht angreifen. Farassat geht dieser direkte Kontakt zum fotografischen Bild jedoch ab. Sie stößt sich auch an der Schnelligkeit des fotografischen Entwicklungsprozesses. Sie möchte, wie sie selber sagt, „stundenlang an einem Bild arbeiten“. Das brachte sie auf die Idee mit den Paillettenbildern: Sie greift zu Nadel und Zwirn und bestickt großforma-tige Fotos mit glänzenden Pailletten, kleinen Plättchen aus Metall oder Kunststoff in un-terschiedlichsten Farben und Formen. Eine langwierige Tätigkeit, für die sie pro Bild oft Wochen aufbringen muss. Auch eine Tätigkeit, die sie aus ihrer persischen Kindheit in die westliche Gegenwart herüberrettete.

Sie bearbeitet aber nur bestimmte Flächen des Bildes. Das Kernmotiv, die abgebildete Person, bleibt als fotografisches Bild erhalten. So sind es vor allem die Hintergründe oder Umrisslinien, die großflächig mit Pailletten überzogen werden und dem Bild eine materiel-le Räumlichkeit verleihen. „Mit ihrem Glitzern und den irisierenden Farben erinnern die Paillettenbilder an prunkvolle Gemächer, aber auch an die Glitterwelt von Disco und Film-revue – dem gegenüber steht oft die Gewöhnlichkeit oder Intimität des Sujets.“ 

(Gisela Steinlechner)

Schreitet man diese Bilder ab, so flimmern und flunkern sie aufgrund der sich verändernden Lichteinfälle und Reflexionen. Die Plättchen ziehen mit ihrer schrillen Auffälligkeit den ersten Blick des Betrachters auf sich und schützen damit die stille Intimität und Verletzlichkeit der abgebildeten Person wie eine Panzerhaut. Die perzeptionshungrige Retina muss sich erst durch dieses abschirmende Glamouröse durcharbeiten, um vor dem eigentlichen Inhalt der Fotografie zum Stillstand zu gelangen. Oder steht der Glanz der Pailletten für die Visualisierung der Schönheit der Seele, wie dies auch das Gold der Ikonenmalerei zu exerzieren versucht?

Das Bild hat auch eine sprichwörtliche Kehrseite. Die ästhetische Schönheit der Arbeiten verdeckt die Verletzungen, die der Bildträger durch das Stechen, Schneiden, Pumpen, Spritzen und Nähen erlitten hat. Der deutsche Kunstexperte Michael Maile präzisiert: „Ein Blick auf die Rückseite der Fotos zeigt das Muster der Einstiche, zeigt die Spuren der Schönheit. Sissi Farassat nutzt diese malträtierte Rückseite des fotografischen Bildes, Rückseiten waren schon immer für das Verständnis eines Bildes relevant, waren schon immer bedeutungstragende Flächen. Jeder kennt diese Erfahrung, wenn er eine abgebildete Person auf einem Foto oder die dargestellte Situation durch einen Text auf der Rückseite fixieren möchte für spätere Zeiten und um mögliche Missverständnisse zu vermeiden.“

Leuchtende Kästen

Zum Oeuvre Farassats zählen auch Passbildserien sowie Leuchtkastenarbeiten. Bei ersteren handelt es sich um Blöcke von ornamental umrahmten Selbstaufnahmen des Kopfes, die wie Heiligenbilder daherkommen. Bei den Leuchtkästen verwickelt die Künstlerin den Betrachter in ein unterschwelliges Spiel, das permanent zwischen Nähe und Distanz changiert. Wahrgenommen wird zuerst nur ein dunkler Kasten. Durch das Nähertreten beginnt der sensorgesteuerte Kasten zu leuchten und zeigt zum Beispiel das Bild einer auf dem Bett liegenden Frau, die durch ihre Pose den Betrachter zum Nähertreten animiert. Doch tritt man tatsächlich heran, so verschwindet das Bild wieder so schnell, wie es entstanden war. Die Künstlerin erzwingt dadurch die Einhaltung eines Respektabstandes. „Nur wer Distanz wahrt, sieht. Sie (Farassat) schafft eine direkte Beziehung zwischen dem Betrachtenden und dem Objekt. Sie zeigt dem Betrachter eine klare Grenze, an der seine Neugierde zu enden hat. Das Spannung erweckende Bild nutzt sie als Lockvogel, um dem Betrachter sich seines eigenen Voyeurismus bewusst  werden zu lassen.“ (Maile)

Ich bin immer anwesend

Derzeit arbeitet Farassat, die mit Unschärfen, kuriosen Bildausschnitten und Motivbeschneidungen sowie ungewohnten Perspektiven arbeitet und damit Schnappschüsse simuliert, an einem Zyklus über verschleierte Frauen. Trotz ihrer Herkunft sieht sie sich selbst keineswegs als politische Künstlerin. Sie habe gegenüber dem Bild der Frau im Orient eine durchaus positive Einstellung, erwähnt sie im Gespräch mit KULTUR. Die Verdeckung, die Verschleierung erzielt ihrer Ansicht nach eine größere Wirkung als die Entblößung. Im Unterschied etwa zur Künstlerkollegin Ele Krystufek ist Farassat selbst denn auch nie nackt im Bild. Das Geheimnisvolle erzeugt das eigentliche Knistern, wie sich anhand der Leuchtkästen nachvollziehen lässt.

Dass sie sich immer wieder selbst ablichtet, sei nicht pure Selbstdarstellung. Eigentlich stehe auch Bequemlichkeit dahinter. Sie erspare es sich damit, Modelle zu organisieren. „Ich bin immer anwesend“, meint sie lakonisch. Ein Satz, der möglicherweise leicht hingesagt anmutet, bei Farassat aber programmatisch wirkt. Ein Konzept, an dem sich intime Verletzlichkeit und äußere Konditionierungen, Nähe und Distanz verschränken.

